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nen schaffen kann. Es war eine bun-

desweit beachtete Tagung, mit hoch-

karätigen Referenten. Anfang Sep-

tember dann das Symposium „Die

Ambivalenz des Religiösen“, in dem

es um die Frage ging, inwieweit Reli-

gionen einerseits friedensstiftende

Werte schaffen und andererseits Kon-

flikte mit religiösem Potential muni-

tionieren können.

Wir haben also das Thema Frieden im

größeren weltweiten Kontext behan-

delt, aber immer auch in Bezug auf

die Kommune – auf das enge Zusam-

menleben von Menschen unterschied-

licher Lebensstile, Kulturen und Re-

ligionen im Rahmen einer Stadt. Des-

wegen haben wir auch die Menschen

in der Stadt gezielt mit einbezogen.

Das Jahresprogramm war als großes

Beteiligungsprojekt angelegt. Es wur-

den mehrere hundert Veranstaltungen

angemeldet und durchgeführt. Das

Pax-Büro hatte als eine wesentliche

Aufgabe die Koordinierung dieser

Veranstaltungen, und es hat sich ge-

zeigt, dass es gelungen ist, das Thema

so anzubieten, dass es von den unter-

schiedlichsten Gruppierungen aktiv

aufgegriffen und in jeweils eigener

Weise umgesetzt wurde. Jeden Tag

fanden mehrere Veranstaltungen in

verschiedenen Bereichen der Stadt-

gesellschaft statt. Damit hat die Idee

des Friedensjahres programmatische

Gestalt gefunden.

Der Friede muss natürlich auch ge-

feiert werden. Wichtigste Festzeit wa-

ren die Tage vom 5. bis zum 8. August,

unser Fest zum Friedensfest auf dem

Rathausplatz. Hier sind wieder ver-

schiedene Elemente zusammenge-

kommen: Unity Day für die Jugend,

die Palette ohne Palette als Ausdruck

der Bürgermitwirkung, Straßenthea-

ter, Illumination und hochkarätige po-

puläre Musik im Zeichen des Frie-

dens, das Peace-Zeichen aus Lichtern

im Gedenken an Hiroshima, der

eigentliche Festtag, der 8. August, mit

Verkündigung des Friedenspreisträ-

gers, der Friedenstafel und der eigens

teil, die Vielfalt der Kulturen ist eine

Ressource für die Zukunft der Mensch-

heit. Der Augsburger Religionsfrieden

kann also heute heißen: Wir akzeptie-

ren und tolerieren nicht nur, dass

Menschen unterschiedlich leben, son-

dern wir betrachten das als Gewinn,

als eine Art Fundus. So hebt die Aus-

stellung das Positive des Friedensbe-

schlusses hervor: die Akzeptanz des

Unterschieds.

Unser Programm hatte zwei Säulen.

Zum einen die Ausstellung, die na-

türlich erst einmal in die Geschichte

zurückblickt. 1555 ist die Grundlage,

davon geht alles aus. Ich finde es auf-

regend, dass die Originale des Augs-

burger Religionsfriedens und des

Westfälischen Friedens in der Ausstel-

lung zu sehen sind, sie sind historische

Dokumente par excellence. In dem Ti-

tel „Als Frieden möglich war“ klingt

aber schon die Frage mit: wie ist heute

Frieden möglich und wie wird Frieden

in der Zukunft möglich sein? Dies

war von Anfang an die Konzeption für

das Festjahr: nicht beim historischen

Rückblick zu beharren, sondern alles,

was wir tun, auch immer auf die Ge-

genwart und die Zukunft zu beziehen.

Und das ist die zweite Säule. Es geht

um die Frage, ob der Augsburger Re-

ligionsfrieden Modellcharakter hat, ob

man etwas daraus lernen kann, z. B.

für den Umgang mit dem Islam oder

mit religiösen Konflikten im Allge-

meinen. Es gab im Programm die un-

terschiedlichsten Angebote zu diesen

Themen, die sich mit der Ausstellung

verbanden. Das Friedensjahr begann

am Aschermittwoch mit einer Lichter-

kette zwischen Dom und St. Ulrich,

bei der mehr als achttausend Men-

schen die Botschaft unterstrichen ha-

ben: wir alle sind Augsburg, auch

wenn wir unterschiedlich leben. Vom

8. bis 10. Juli fand die Tagung „Ein-

bürgerung des Islam?“ statt, die der

Frage nachging, wie man in unserer

Zivilgesellschaft von staatlicher oder

städtischer Seite her Bedingungen für

die friedliche Koexistenz der Religio-

pus Catholicorum, in Augsburg begrü-

ßen konnten. Bedingung war aller-

dings die Durchführung einer großen

Ausstellung. Die Friedensausstellung

„Als Frieden möglich war“ ist Mitte

Juni eröffnet worden, und es lässt sich

sagen, dass sie ein Meilenstein gewor-

den ist, auch was die Rezeption dieses

historischen Ereignisses betrifft.

Ich denke, wir haben aus dem histori-

schen Datum einen Aspekt, der zur

Zeit auch auf der Ebene der UNES-

CO diskutiert wird, herausarbeiten

können, nämlich: Vielfalt ist ein Vor-
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Heuer jährt sich der Augsburger

Religionsfrieden zum 450. Mal. Aus

diesem Anlass hat die Stadt Augs-

burg zwischen dem 9. Februar und

dem 31. Oktober 2005 ein Festpro-

gramm mit zahlreichen Veranstal-

tungen aus den unterschiedlichsten

Bereichen veranstaltet.Wie war die

Idee zu diesem Fest entstanden?

Zunächst gibt es da ein historisches

Datum: das 450. Jubiläum des Augs-

burger Religionsfriedens. Für die

Stadt war es von Anfang klar, dass

dieses Ereignis groß gefeiert werden

muss. Es war von entscheidender Be-

deutung, Augsburg zum Zentrum der

bundesweiten Feierlichkeiten zu ma-

chen. So ist das zentrale Symposium

„450 Jahre Augsburger Religionsfrie-

den“ vom 21. bis zum 24. September

in Augsburg zusammengetreten. Am

25. September fand dann der große

Jubiläumsakt mit Bundespräsident

Köhler im Goldenen Saal des Rathau-

ses statt. Herr Professor Burkhardt

von der Universität Augsburg hat hier

vermittelt und wesentlich dazu beige-

tragen, dass wir dieses Symposium mit

Herrn Professor Schilling und Herrn

Professor Smolinsky, mit dem Verein

für Reformationsgeschichte und der

Gesellschaft zur Herausgabe des Cor-

AUGSBURG ALS ORT DER

DEBATTEN UND INITIATIVEN

ZUM THEMA FRIEDEN
AUGSBURGS BÜRGERMEISTERIN UND KULTURREFERENTIN 
EVA LEIPPRAND IM GESPRÄCH MIT ANDREA LORINCZ
ZUM UMGANG DER STADT MIT DEM RELIGIONSFRIEDEN
SEINEM JUBILÄUM UND DEM THEMA FRIEDEN ALLGEMEIN

„Nicht beim historischen Rückblick be-

harren, sondern alles auch immer auf die

Gegenwart und die Zukunft beziehen“:

Bürgermeisterin und Kulturreferentin Eva

Leipprand über das Konzept der „Frie-

densstadt Augsburg“ für das Programm

PAX 2005 zum Jubiläum „450 Jahre Augs-

burger Religionsfrieden“. Foto: UA/Archiv

Pergamentlibell, 1555
Wien, Österreichisches Staatsarchiv,
Haus-, Hof- und Staatsarchiv
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ich Zeit zu einem intensiven Engage-

ment für die Friedensarbeit.

1994 haben sie das „Forum Inter-

kulturelles Leben und Lernen“,

kurz FILL genannt, gegründet.Was

waren Ihre Motive, Erwartungen,

Hoffnungen?

Anfang der 1990er Jahre, als der

Rechtsextremismus in Deutschland

wieder seine besondere Blüte erreich-

te – besonders in Ostdeutschland,

erstaunlicherweise also dort, wo es

kaum Ausländer gab, –, als in Solingen

ein Haus, in dem Türken lebten, in

Brand gesteckt wurde, dann in Ros-

tock das Asylbewerberheim, und

Deutsche auch noch gejubelt haben,

da habe ich gesagt, wir müssen alles

tun, dass das nicht wieder passiert.

Dies war für mich damals ein großes

Problem. Damals sind spontan Lich-

terketten entstanden, wie wir jetzt

wieder eine zu Beginn des Jubiläums-

programms „Pax 2005“ gehabt haben.

Natürlich war ich mit Freunden auch

dabei, aber wir haben gedacht: Das

reicht nicht. Es reicht nicht, wenn man

muss ich noch sagen, dass der Frie-

denspreis in einem religiösen Kontext

entstanden war, also war er eigentlich

eine religiöse, kirchliche Angelegen-

heit, und mir wurde der Friedenspreis

erstmals als jemandem verliehen, der

außerhalb der Kirche stand. Ich war

nie gefragt worden, welcher Kirche

ich angehöre, ich war evangelisch bis

zu meiner Konfirmation. Etwa 1944

habe ich ein Schlüsselerlebnis gehabt.

Ich wusste, dass die deutschen Solda-

ten ein Koppelschloss an ihrer Uni-

form hatten, worauf stand „Gott mit

uns“. Und die Franzosen hatten das-

selbe Koppelschloss, da stand darauf

„Dieu avec nous“. Als junger Mensch

dachte ich, entweder muss sich der

liebe Gott für die eine oder die ande-

re Seite entscheiden oder Gott hat da-

mit nichts zu tun. Deswegen habe ich

mich sehr stark für die säkulare Seite

eingesetzt und mich für die beiden

Kirchen nicht sehr interessiert. Ich

wusste auch, wie wenig sich die beiden

Kirchen gegen die Judenvernichtung

oder Verfolgung von Minderheiten

eingesetzt haben. Erst 1992, nachdem

ich meine Firma verkauft hatte, fand

Weise wurde meine Mutter gerettet

und hat überlebt. Als die Verwandten

von meiner Familie ab 1936 ausge-

wandert sind, habe ich natürlich sehr

hautnah mitgekriegt, was für Proble-

me Minderheiten haben. Dies war der

Ausgangspunkt dafür, dass ich mir, als

der Krieg zu Ende war, geschworen

habe, alles dafür zu tun, dass solche

Verfolgungen nicht mehr zustande

kommen.

Diese Erlebnisse haben wahrschein-

lich auch dazu geführt, dass Sie sich

für Friedens- und Integrationsar-

beit engagiert haben.

Ja, allerdings war dies erst später, weil

ich als Unternehmer nicht viel Zeit

hatte, mich um anderes zu kümmern.

Unmittelbar nach dem Krieg bin ich

in die FDP eingetreten, weil ich dach-

te, die Liberalen könnten dafür sor-

gen, dass es wieder Freiheit für alle

gibt. Damals gab es viele liberale Men-

schen, die sich dafür sehr eingesetzt

haben. Ich hatte ein Jugenderlebnis,

das ich im Vortrag bei der Friedens-

preisverleihung erzählt habe. Dazu
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komponierten Kantate. Ein Fest zum

Frieden, eine Einladung an alle.

Bundesweit präsentiert sich die

Stadt Augsburg als eine Friedens-

stadt. Gelingt dies und wird es auch

so wahrgenommen?

Unsere Kulturpolitik hat sich eine

stärkere Profilierung der Stadt vorge-

nommen. Einer der Gründe für das

Scheitern der Kulturhauptstadtbewer-

bung war der mangelnde Bekannt-

heitsgrad Augsburgs. Wir wollen be-

stimmte Augsburger Themen heraus-

arbeiten, wozu uns die Jubiläen die

Daten vorgeben. Der Stadtrat hat die-

sen Weg auch finanziell unterstützt.

Dieses Jahr haben wir das Thema

Frieden, nächstes Jahr das Mozart-Ju-

biläum und das Brecht-Jubiläum. Wir

versuchen, zum Jubiläumsjahr das

Thema jeweils so deutlich herauszuar-

beiten, dass wir es deutschlandweit

bekanntmachen und dann nachhaltig

weiterführen können. Die Reaktion

auf die Ausstellung „Als Frieden mög-

lich war“ war hervorragend. In den

Feuilletons großer Zeitungen und

Zeitschriften hat es sehr lobende Ar-

tikel gegeben, und auch in anderen

Medien waren wir damit präsent. Ob

man es will oder nicht: Augsburg steht

im globalen Wettbewerb mit anderen

Städten. Spätestens seit der Ausstel-

lungseröffnung ist klar, dass das The-

ma Frieden dabei ein großer Plus-

punkt ist.

Was war oder ist Ihr Wunsch ans

Augsburger Jubiläumsjahr 2005?

Ich wünsche mir, dass dieses Jahr

nachhaltig wirkt; dass wir uns in der

Stadt intensiver mit dem Thema Frie-

den auseinandergesetzt, dass wir für

die Stadtgesellschaft wirklich etwas

gewonnen haben. Ich bin überzeugt,

dass in diesem Jahr mehr Menschen

als vorher miteinander über das Zu-

sammenleben der Kulturen sprechen.

Neue Initiativen wurden entwickelt,

es hat sich ein Netzwerk gebildet, un-

terstützt durch den großen Einsatz

Herr Hartmann, Sie haben in Ihrer

Festrede bei der Preisverleihung

des Augsburger Friedenspreises

2003 eine Geschichte über Ihre

Ausgrenzung als Kind während des

Nazi-Regimes erzählt.Wie haben

Sie diese Art von Minderheitenposi-

tion wahrgenommen?

Nach den gebräuchlichen Anschau-

ungen des Judentums ist meine Mut-

ter Jüdin, aber sie ist als Kind getauft

worden. Sie war eine völlig normale

evangelische Bürgerin, sie hat mit

dem Judentum, mit der Religion als

solcher, nichts zu tun gehabt. Doch im

Dritten Reich galt sie als Jüdin und

war verheiratet mit einem „Arier“,

wie es damals hieß. Mein Vater war

ein angesehener Unternehmer, es war

also eine „Mischehe“, und deswegen

waren meine Brüder und ich „Misch-

linge ersten Grades“, wie dies im Na-

zi-Jargon hieß. Mein Vater hat ver-

sucht, seine Kinder „arisieren“ zu

lassen, also erklären zu lassen, dass sie

nicht jüdisch sind. Dazu wurde ich

nach dem Nazigesetz, das 1935 in

Kraft getreten ist, vorgeladen und un-

tersucht, ob ich jüdisch oder nicht

jüdisch sei. Mich hat man auf diese

Situation überhaupt nicht vorbereitet.

Erst später habe ich erfahren, dass der

Antrag auf „Arisierung“ abgelehnt

worden ist, weil ich zu jüdisch ausge-

sehen hätte. Dies war der erste Hin-

weis, dem ich entnahm, dass ich an-

ders sei als die anderen. In der Schule

habe ich oft erlebt, dass ich gehänselt

und verfolgt worden bin. Meine Mut-

ter war geschützt durch ihren doch

sehr angesehenen Ehemann, erst 1945

sollte sie mit dem letzten Transport

von Augsburger Juden nach There-

sienstadt deportiert werden. Durch

das Chaos des Bombenangriffs auf

Augsburg am 25. Februar 1944 gelang

es einer sehr couragierten Frau, die

bei der Gestapo gearbeitet hat, die

wir aber persönlich gar nicht gekannt

haben, den Namen meiner Mutter von

der Liste zu streichen. Wenn es aufge-

kommen wäre, wäre sie natürlich

selbst ins KZ gekommen. Auf diese

des Pax-Büros. Es kommen Kraftfel-

der zustande, die wir hoffentlich auch

bewahren können. Ich hoffe also, dass

Augsburg wahrgenommen wird als ein

Ort, wo auch in der Zukunft wesentli-

che Debatten und Initiativen zum

Thema Frieden stattfinden, über das

Problem des Terrorismus zum Beispiel

oder zum Verhältnis der Religionen

und der Säkulargesellschaft.

Wie ist die Kooperation zwischen

der Stadt und der Universität?

Die Kooperation ist gut. Wir hatten

regen Kontakt auch im Zusammen-

hang mit der Islam-Tagung und dem

Symposium „Die Ambivalenz des

Religiösen“. In der Beraterkommis-

sion für die Kulturhauptstadtbewer-

bung gab es mehrere Fachleute aus

der Universität. Bei der Eröffnung

der Ausstellung hat Staatminister

Goppel angeregt, an der Universität

Augsburg ein Institut für Friedensfor-

schung einzurichten. Offensichtlich

haben die unterschiedlichen Ansätze

aus Bevölkerung, Stadt, Kultur und

Wissenschaft den Minister überzeugt.

Langjährig und bundesweit wahr-

nehmbar ist die Kooperation zwi-

schen Stadt und Universität be-

sonders im Zusammenhang mit

dem „Augsburger Wissenschafts-

preis für interkulturelle Studien“.

Ist dieser Preis auch über die ak-

tive Rolle des Initiators und Stif-

ters, des FILL-Ehrenvorsitzenden

Helmut Hartmann, hinaus gesi-

chert?

Der Wissenschaftspreis ist ein wichti-

ger Baustein in der Friedensstadt

Augsburg. Herr Senator Hartmann

hat den Preis gestiftet und über eine

lange Zeit aufrechterhalten. Jetzt wird

er sich zurückziehen. Die drei Träger

– die Universität Augsburg, die Stadt

Augsburg und das Forum Interkultu-

relles Leben und Lernen e. V. – sind

sich einig und haben auch bereits be-

kräftigt, dass sie den Preis weiterfüh-

ren möchten.

AUGSBURGER, AUSGEGRENZTER, EHEMALIGER UNTERNEHMER, EHE-
MALIGES MITGLIED DES BAYERISCHEN SENATS, PIONIER IN SACHEN
INTEGRATION UND INTERKULTURALITÄT, GRÜNDER VON FILL E. V.,
STIFTER DES AUGSBURGER WISSENSCHAFTSPREISES FÜR INTERKULTU-
RELLE STUDIEN, TRÄGER DES FRIEDENSPREISES DER STADT AUGSBURG
2003: HELMUT HARTMANN IM GESPRÄCH MIT ANDREA LORINCZ
ÜBER SEIN „ANDERSSEIN“, ÜBER SEIN ENGAGEMENT FÜR DAS MITEIN-
ANDER UND FÜR DIE INTEGRATION UND ÜBER SEINE FREUDEN (UND
LEIDEN) MIT DER „FRIEDENSSTADT AUGSBURG“.

PROBLEME,
DIE MINDERHEITEN HABEN,
HAUTNAH MITGEKRIEGT
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ger Prozess sein kann. Das Jubiläums-

programm Pax 2005 bot durch vieler-

lei Veranstaltungen Gelegenheit, sich

dessen besser bewusst zu werden und

dementsprechend dazuzulernen.

Herr Hartmann, für Ihre Verdienste

um konkrete Friedens- und Integra-

tionsarbeit vor Ort haben Sie den

Friedenspreis der Stadt Augsburg

2003 bekommen.Welche Bedeu-

tung hat der Preis für Sie?

Die Auszeichnung hat mich sehr ge-

freut. Dieser Preis ist meinem Dafür-

halten nach die höchste Auszeich-

nung, die die Stadt Augsburg zu ver-

geben hat. Außerdem sind die anderen

Friedenspreisträgerinnen und -träger

der Stadt Augsburg allesamt sehr be-

kannte Persönlichkeiten des öffentli-

chen Lebens. Ich selbst hatte nie die

Absicht, etwa Bücher zu schreiben

oder nach höheren politischen Äm-

tern zu greifen. Auch insofern weiß

ich es persönlich sehr zu schätzen, in

den illustren Kreis dieser Preisträge-

rinnen und Preisträger aufgenommen

worden zu sein. Aber vor allen Din-

gen habe ich mich für meinen Verein

FILL gefreut. In erster Linie nämlich

bin ich für die Aktivitäten von FILL

geehrt worden. Diese Aktivitäten sind

sicher zum großen Teil von mir ange-

stoßen worden sind, aber nicht alle.

Und ich hätte nicht so viel anstoßen

können, wenn ich nicht Menschen um

mich gehabt hätte, die mit mir ge-

meinsam arbeiten wollten. Ich habe

den Preis also als sehr ehrenvoll emp-

funden, zum einen für mich, zum an-

deren aber für alle Menschen, die

meine Anliegen und Ziele teilen und

für sie arbeiten. Ich sehe es so, dass

alle Menschen, die sich um Integra-

tion und ein verständnisvolles Mitein-

ander bemühen, gleichzeitig mit mir

ausgezeichnet worden sind. Und ich

sehe mich diesen Menschen gegenü-

ber, aber auch ganz allgemein in der

Pflicht, mich über meine aktive Zeit

als FILL-Vorsitzender hinaus, weiter-

hin für den Schutz von Minderheiten

einzusetzen.

vorverurteilt. Die deutsche Bevölke-

rung hat zu wenig Ahnung vom wirk-

lichen Islam, sie weiß nicht, dass 99

Prozent der Muslime – ob Gläubige

oder Nicht-Gläubige – brave Bürger

sind, nicht anders, als es auch unter

den Christen der Fall ist. Der Verfas-

sungsschutz sagt, es gibt 3.000 Islamis-

ten in Deutschland, ein Prozent also

der drei Millionen Muslime, die hier

leben. Es ist mein Bemühen, die

Leute aufzuklären, ihnen zu sagen:

„Hört hin, geht hin, lernt euch ken-

nen.“ Deswegen finde ich auch das

Konzept gut, das die Stadt dem Jubi-

läumsprogramm „450 Jahre Augsbur-

ger Religionsfrieden“ zugrundegelegt

hat: Das Feiern des historischen An-

lasses hat dann seinen Sinn, wenn man

sich dabei in der Gegenwart näher-

kommt und wenn man sich für eine

gemeinsame Zukunft besser kennen-

lernt.

Meinen Sie, dass die Jubiläumsfeier-

lichkeiten zum Augsburger Reli-

gionsfrieden faktisch dazu beitra-

gen werden, das Zusammenleben in

der Stadt zu fördern?

Ich hoffe, dass neue Impulse gesetzt

worden sind, dass ein bisschen etwas

geschieht – auch im Sinne der Förde-

rung bestehender Initiativen und Pro-

jekte. Es gibt – z. B. von Hans-Joa-

chim Ruile im Bürgerhaus Kressles-

mühle – sehr konkrete Konzepte für

eine intensivere Begegnung ‘Augs-

burgs’ mit ‘dem Islam’. Konsens muss

darüber herrschen, dass die Einbür-

gerung des Fremden nie einseitig,

sondern immer nur ein wechselseiti-

Ich bin von der Stadt seinerzeit ge-

beten worden, in dieser Sache als

Mediator aufzutreten. Diese Rolle

konnte ich als Friedenspreisträger

nicht ablehnen. Wenn ich gewusst hät-

te, dass es auch in politischen Kreisen

der Stadt Skepsis gegenüber diesem

Projekt gab, hätte ich vielleicht anders

gehandelt. Trotzdem denke ich, dass

die Idee richtig ist und dass man sie

nicht fallenlassen darf. Die Muslime in

Augsburg sind keine einheitliche

Gruppe, sie sind in sehr viele ver-

schiedene religiöse Gemeinschaften

aufgespalten, die auch zum Teil polit-

ische Gemeinschaften sind. Deswegen

ist die Situation besonders schwierig.

In der Zusammenarbeit mit den aus-

ländischen und religiösen Gruppie-

rungen war es von Anfang an selbst-

verständlich, dass wir nicht über Aus-

länder, sondern mit ihnen reden wol-

len. Die Gruppe, die das islamische

Zentrum bauen wollte, die DITIB-

Gruppe, ist eine neutrale, nicht extrem

religiöse Gruppe. Der Stadtrat wollte,

dass die geplante Baumaßnahme nicht

nur dem Baurecht entsprach, sondern

einvernehmlich mit dem Umfeld ge-

schieht. Und dies war die Katastro-

phe. Ich habe versucht, mich für die-

ses Einvernehmen in Bürgerversamm-

lungen einzusetzen. Aber auch der

evangelische und der katholische

Pfarrer im Hochfeld, wo das Zentrum

entstehen sollte, hatten keine Mög-

lichkeit, sich ihren Leuten gegenüber

so verständlich zu machen, dass ein

Konsens möglich gewesen wäre.

Ob und wann es wieder möglich sein

wird, solch ein Projekt in Angriff zu

nehmen, weiß ich nicht. Aber ich bin

der Meinung, dass es sein muss. Die

Muslime haben ein Recht darauf und

sollen auch darauf bestehen, ein ange-

sehenes Gotteshaus für ihre 30.000

Gläubigen in Augsburg zu haben. Auf

der Ebene der Politik und in den Me-

dien wird oft zwischen Islam und Is-

lamismus nicht unterschieden. Immer

wieder, wenn ein Attentat verübt

wurde, wird die gesamte islamische

Gemeinde sozusagen vorverdächtigt,
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einmal eine Demonstration macht, wir

müssen ständig etwas tun. Und dies

war der Anlass, weshalb wir uns über-

legt haben, was wir tun könnten, um

die Bevölkerung auf ein Leben mit-

einander einzustimmen. Und so ent-

stand FILL. Anfangs haben wir zwei

Jahre lang ohne Verein gearbeitet,

1994 haben wir dann gesehen, dass wir

klare Strukturen brauchen, und diesen

Verein gegründet. Wir haben uns in

erster Linie die Aufgabe gestellt, in

unserer Region, wo wir Einfluss ha-

ben, wo wir leben, zu versuchen, alles

zu tun, dass Minderheiten nicht ange-

griffen werden, dass Verständnis zwi-

schen den Menschen entsteht.

Es geht um die Frage der Minderhei-

ten und es geht um die Frage der Inte-

gration. Die Frage der Integration von

Ausländern war von Anfang an ganz

wichtig. So haben wir mit einem Pro-

jekt für Kinder angefangen, weil wir

sahen, wie wichtig es ist, dass die Kin-

der Deutsch lernen. Ohne die Landes-

sprache zu beherrschen, ist es sehr

schwierig, auf Dauer in einem ande-

ren Land zu leben. Unser erstes Pro-

jekt war K.I.D.S. Das stand für „Krea-

tivität in die Schule“. Es ging darum,

Kinder zu künstlerischen Aktivitäten,

zum Photographieren, zum Malen,

zum Schnitzen usw. anzuleiten. Dies

geschah immer gemeinsam mit einem

Fachmann, mit einem Künstler, der

pädagogische Kenntnisse hatte. Die

Kinder konnten wählen, für welche

künstlerischen Bereiche sie sich in-

teressierten. Da hat es unglaublich

positive Entwicklungen gegeben. Sehr

schnell entstand dann der Kontakt mit

der Universität. Ich habe zusammen

mit meiner Frau Marianne den „Augs-

burger Wissenschaftspreis für Inter-

kulturelle Studien“ gestiftet, den die

Universität und die Stadt Augsburg

gemeinsam mit FILL seit 1998 jähr-

lich vergeben. Bundesweit ausge-

schrieben, zeichnet er wissenschaftli-

che Arbeiten aus, die einen herausra-

genden Beitrag zum Rahmenthema

„Interkulturelle Wirklichkeit in

Deutschland: Fragen und Antworten

geht im Grunde also auf unsere FILL-

Arbeit zurück. Ich finde es schön, dass

wir heute Augsburg mit dem Friedens-

begriff mehr und mehr verbinden. Das

ist wichtig, nicht nur für die Selbstdar-

stellung der Stadt, sondern auch als

Verpflichtung.

Nach dem Terrorangriff auf New York

rückte auch bei FILL mehr und mehr

die Frage in den Vordergrund, wie

man Frieden in der Gesellschaft un-

terstützen kann. Zusammen mit dem

Augsburger Physiker Professor

Eckern haben wir den Gesprächs-

kreis „Friedens- und Konfliktfor-

schung“ ins Leben gerufen – in der

Hoffnung, darauf aufbauend in Augs-

burg ein entsprechendes Forschungs-

institut und an der Universität einen

entsprechenden Studiengang gründen

zu können. Die Probleme, mit denen

man bei solch einem ehrgeizigen Vor-

haben konfrontiert wird, sind erheb-

lich. Die Bemühungen laufen, aber

wir sind leider nach wie vor in statu

nascendi. Mit 75 Jahren bin ich da

jetzt ein bisschen ungeduldig gewor-

den!

2004 ist die Entstehung des Islam-

Kulturzentrums in Augsburg am

Widerstand einiger Bürger geschei-

tert. Ist dies mit der Vision „Augs-

burg – Stadt des Friedens“ zu ver-

einbaren? Ist diese Vision eher eine,

die sehr weit in die Zukunft reicht?

Ich war über dieses Scheitern natür-

lich sehr enttäuscht. Ich war sehr

überrascht und entsetzt, welch eine

brutale Ablehnung uns in den Gesprä-

chen aus Teilen der Bevölkerung ent-

gegengeschlagen ist. Dabei muss man

makabererweise feststellen, dass der

große Teil der ablehnenden Wohnbe-

völkerung keine ursprünglichen

Augsburger sind, sondern Zuwande-

rer, die aufgrund der Völkerwande-

rung nach dem Zweiten Weltkrieg

angesiedelt worden sind. Sie haben

das Verlassen der Heimat erlitten,

dennoch haben sie jetzt auf die nie-

driger Stehenden getreten.

auf dem Weg zur offenen Gesell-

schaft“ leisten. Wir dachten, es muss

mehr Hintergrundarbeit gemacht wer-

den und das, was Wissenschaftlern

bekannt ist, soll auch in die Öffent-

lichkeit gebracht werden. Deswegen

war ich sehr daran interessiert, dass

wir eine Verbindung zwischen der

Universität und der Stadt Augsburg

und – über FILL – auch in die Bür-

gergesellschaft hinein schaffen. Dieser

Dreierpakt hat sich ausgezeichnet

bewährt. Unser Wissenschaftspreis

zählt zu den angesehensten auf dem

Gebiet der Interkulturalitätsfor-

schung. Und er schlägt eine Brücke

zur praktischen Integrationsarbeit, aus

der heraus FILL entstanden ist und

der sich FILL verpflichtet fühlt.

Wir haben z. B. mit Lehrern einen

Gesprächskreis über interkulturelle

Arbeit und Integrationsarbeit gegrün-

det. Wir haben viele Anstöße gegeben

und auch einiges erreicht. Wir haben

hierzu aus eigener Initiative auch ein

Fachsymposion organisiert. Ein ande-

rer Schwerpunkt war von Beginn an

die Vernetzungsarbeit. Es gab viele

Gruppierungen in der Stadt, die in

Sachen Interkulturalität und Integra-

tion aktiv waren, die aber meist aus

finanziellen Gründen keine Möglich-

keiten hatten, das, was sie tun, be-

kannt zu machen. Deswegen haben

wir den Gesprächskreis „Offen für

Andere. Kulturen im Dialog“ gegrün-

det, in dem sich Aktive mit unter-

schiedlichsten Hintergründen – vom

Theater Augsburg über das Bürger-

haus Kresslesmühle bis hin zu Verei-

nen wie Tür an Tür e. V. – getroffen

und gefunden haben.

Um mit unserem Thema breiter in die

Gesellschaft hineinzukommen, haben

wir die Reihe „Reden über Frieden

und Toleranz“ gegründet. 2001 fand

die erste Veranstaltung in dieser Rei-

he unmittelbar nach dem 11. Septem-

ber statt. Im Zusammenhang mit die-

ser Redereihe ist auch die Idee ent-

standen, Augsburg als „Stadt des Frie-

dens“ zu präsentieren. Dieser Titel
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